
SONNTAG, 7. FEBRUAR 1943 aPESTER ILÖYD
——  MORGENBLATT mmm

G R A F
A L B E R T  A P P O N Y I

X u r  z e h n t e n  W i e d e r k e h r  s e i n e s  T o d e s t a g e s

Vom Grafen Hugo Kálnoky

Von dem großen Dreigestirn, das die 
Staatsmänner Graf Stefan Tisza, Graf 
Julius Andrässy d. J. und Graf Albert 
Apponyi im zweiten Halb Jahrhundert 
der Ausgleichsperiode am politischen 
Himmel Ungarns gebildet haben, ist es 
iwohl keinem beschieden gewesen, auf 
die geistige Vorstellungswelt der Nation 
noch bis in unsere Tage hinein so nach­
haltig einzuwirken, wie Apponyi. Wohl 
hatte Andrässy, wenn auch nur kurz, 
oinen weiteren amtlichen Aufgaben­
kreis inne, unu Tisza, der sich 
allein schon durch seinen Märty­
rertod ein unvergängliches Denk­
mal im Herzen der Nation ge­
schaffen hat, im politischen Leben Un­
garns eine ungleich, aktivere Rolle ge­
spielt als er. Ui*rl doch scheint es, als 
wachse gerade die Gestalt Apponyis mit 
der Zahl der Jahre, die uns von ihm 
trenne#, zu immer eindrucksvollerer 
Größe, je schärfer und kontrastreicher 
sich sein Charakterbild von dem un­
serer Gegenwart abhebt.

Das Geheimnis dieses besonderen 
^Nimbus, der seinen Namen umgibt, er­
scheint durch das hohe Patriarchen­
alter, das Ungarns „grand old man“ in 
b is  zuletzt ungebrochener Schaffens­
kraft erreichen konnte, allein nicht hin­
reichend erklärt. Denn wenn von den 
großen Problemen der Nation die Rede 
äst und wir uns zuweilen auch heute 
noch, zehn Jahre nach seinem Tode, bei 
der Frage ertappen, was er wohl in die­
sem Falle geraten oder in jenem getan 
hätte, so liegt darin offenbar mehr als 
die bloße pietätvolle Erinnerung an 
einen großen Toten: es ist vielmehr ein 
großes Leben, das nach seinem irdi­
schen Abschluß nicht aufgehört hat, am 
Wohl und Wehe seines Landes, wenn 
aueh unsichtbaren Anteil zu nehmtm-

Zu Apponyis Lebenszeiten glaubte 
man vielfach, die starke Wirkung seiner 
Persönlichkeit vornehmlich der Macht 
seines Wortes zuschreiben zu müssen, 
dessen Zauber sich auch seine Gegner 
nicht entziehen konnten. Die ungeteilte 
Ehrfurcht, die man ihm —  zumal in 
seinen letzten Lebensjahren —  allge­
mein, iin wahrsten Sinne des Wortes: in 
der ganzen gesitteten Welt, bezeugte, 
meinte man vor allem dem Manne 
schuldig zu sein, der sein Volk in der 
dunkelsten Stunde seiner Geschichte mit 
einer Würde vertreten hatte, vor der 
sich auch der Feind von gestern hatte 
beugen müssen. Tatsächlich gehörte der 
Augenblick, da Apponyi anläßlich der 
Übernahme des Trianoner Friedens­
diktats das. vom Siegesrausch verblen­
dete Tribunal der damaligen Herren der 
Welt durch die Überzeugungskraft sei­
ner Worte beschämte, zweifellos zu den 
größten seines an großen Augenblicken 
reichen Lebens. Und doch hätte selbst 
alle Kunst seiner überragenden Bered­
samkeit an sich diese Wirkung niemals 
auszuüben vermocht, hätte der Mann, 
der diese Worte sprach, sich nicht kraft 
seiner Vergangenheit so aus tiefster 
Seele eins fühlen dürfen mit der Sache, 
die er vertrat, und hätte umgekehrt 
diese Sache, die Sache Ungarns, nicht 
in Apponyi einen Anwalt gefunden, der 
ajs Mensch und Politiker bis in die letzte 
Faser seines Wesens so makellos rein 
gewesen wäre wie sie selbst es war.

Es wäre nun freilich — und zwar ge­
rade in Apponyis ureigenstem Sinne —- 
verfehlt, ihn aller Schwächen freispre­
chen zu wollen. Selten hat ja jemand 
seine eigenen Fehler so klar gesehen 
und offen einbekannt, wie er dies selbst 
in seinen leider unvollendet gebliebe­
nen Erinnerungen getan hat. Allerdings 
mag gleich hier bemerkt werden, daß 
er den am häufigsten gehörten Vorhalt, 
als habe er die Nationalitäten „magva- 
risieren“ wollen, mit den deutlichen 
Worten: „Ein solcher Blödsinn lag mir 
immer fern“ abgetan hat. Ein anderer 
Vorwurf, der wiederholt gegen ihn er­
hoben wurde, ging dahin, daß er sich 
in den Fragen der ungarischen Innen­
politik zuzeiten von der Wirkung sei­
ner eigenen Beredsamkeit zu Stellung­
nahmen hinreißen ließ, die er sonst 
wohl vermieden oder doch abge- 
schwächt hätte.

Vielleicht wird jedoch eine spätere 
Geschichtsschreibung erkennen, daß 
—  so paradox dies auch klingen mag —  
gerade Apponyis an überraschenden 
Wendungen scheinbar so reicher poli­
tischer Lebensweg, der ihn aus der kon­
servativen Richtung seines Vaters in 
das Lager der 48er Unabhängigkeits­
partei führte und ihn am Ende dieses 
Weges zum entschiedenen Verfechter 
des Gedankens der Rechtskontinuität 
werden ließ, den glänzendsten Beweis 
für die Unverrückbarkeit seiner ethi­
schen Grundhaltung darstellt. Ja, die 
letzte Ursache für das Phänomen sei­
nes wachsenden Ansehens in unseren 
Tagen scheint gerade darin zu liegen, 
daß unsere so stolz auf ihre Unbedingt­
heit pochende, im Grunde jedoch viel­
fach nur allzu bedingte Zeit von ihm 
wie von einem geistigen Gegenpol als 
dem Idol eines Mannes angezogen wird, 
dessen grundsätzlicher Standpunkt so 
unerschütterlich feststand, daß er ihm, 
je genauer er sein Ziel umriß, eine um 
so größere Freiheit in der Wahl des zu 
seiner Erreichung jeweils einzuschla­
genden Weges gewährte. Er selbst 
schrieb darüber: „Soll nicht das ganze 
Gebäude der menschlichen Gesell­
schaft bodenlosem Schwanken ausge- 
seizt, die ganze Gedankenwelt ein ziel­
loses Herumirren im Unbestimmten 
sein, so muß es doch gewisse unver­
rückbare Grundsätze geben, die der 
Fortentwicklung nur insofern unterlie­
gen, als sie immer besser verstanden 
und richtiger angewendet werden sol­
len.“ Wer aber auf so festem Boden 
steht, der braucht ihn nicht erst ängst­
lich mit den Füßen abzutasten, ehe er 
einen entschiedenen Schritt nach vor­
wärts wagt, denn wahre Handlungs­
freiheit ëhtspringÜŸèchf'^îgëtrtîich dem 
tiefen Wissen um die ihr gesetzten 
Grenzen.

Die erste und wichtigste Grundlage 
dieser seiner sich stets gleichbleiben­
den grundsätzlichen Einstellung zu 
den in stetem Wandel begriffenen 
Zeiten und Dingen bildete denn auch 
seine kindlich-gläubige Religiosität und 
eine aus ihr hervorgehende ethische 
Lebensanschauung reinster Prägung. 
W ie umwälzend aber dieser Wandel 
war, den er im Laufe seines zwei 
Menschenalter umfassenden, die Ära 
Deák bis Gömbös einschließenden po­
litischen Wirkens tätig miterlebte, läßt 
sich vielleicht am besten daraus er­
kennen, daß er, der noch die Diligence 
benützt hatte und schon das Flugzeug 
kannte, Montalembert, Napoleon III., 
Eugénie oder Wagner und Liszt ebenso 
zu seinem persönlichen Bekanntenkreis 
zählte, wie Clémenceau, Briand, Lloyd 
George oder Mussolini, und daß die 
ganze machtvolle Epoche des zweiten 
deutschen Kaiserreiches, an seinem 
Leben gemessen, kaum mehr war als 
eine bedeutende Episode. „Bei der be­
ständigen Umwertung aller Werte muß 
es auch Ewigkeitswerte geben, so wie 
das bewegliche Planetensystem ein 
fixes Sonnenzentrum haben muß“ , 
schrieb er einmal, und dann wieder an 
einer anderen Stelle: „Eines nahm ich 
aus meinem Elternhause mit mir ins 
Leben, das ich gewiß als den größten 
Segen bezeichnen muß, der mir von 
dort zuteil wurde. Es herrschte im 
Hause meiner Eltern tiefe Gläubigkeit 
auf Grundlage der katholischen Lehre 
und ein praktisches Christentum, das 
bewirkte, daß ich durch die ganzen 
Jahre meiner Entwicklung keinen 
Zwiespalt zwischen Theorie und Praxis 
zu sehen bekam.“ An diesem wahren, 
aller phraseologischen Äußerlichkeiten 
baren Christentum hielt er fest, gleich­
viel, ob ihm daraus zu Beginn seiner 
politischen Laufbahn in der Blütezeit 
des Liberalismus manche Widerstände 
erwuchsen oder ob er einer späteren 
Periode, die, ins Gegenteil überschla­
gend, oft die Form für das Wesen 
nahm, als „zu wenig christlich“ gelten 
mochte.

ln seinen letzten Lebensjahren ge­
schah es zuweilen, daß Apponyi mitten 
in einer Gesellschaft1 in Gedanken leise

vor sich hinsagte: „Immer besser wer­
den!“ So formte sich ein Vorsatz, den 
er wohl einst als Kind im Elternhause 
oder im Kalksburger Jesuitenkonvikt 
gefaßt hatte, auf den Lippen des Grei­
ses zu vernehmlichen Worten und ver­
riet, daß noch der Achzigjährige be­
strebt war, an seiner eigenen Vervoll­
kommnung zu arbeiten. Aus dieser, ein 
ganzes langes Leben hindurch streng 
geübten Selbstkontrolle aber durfte er 
den moralischen Mut und das Recht 
herleiten, vermöge der ihm eigenen ge­
radezu seismographischen Empfindlich­
keit für alles, was nicht ganz sauber 
oder korrekt war, auch im öffentlichen 
Leben gegen jede Unregelmäßigkeit 
oder Rechtswidrigkeit mit dem ganzen 
Gewicht seiner Persönlichkeit aufzu­
treten.

Innig verbunden mit diesen beiden 
ausschlaggebenden Grundelementen sei­
ner festgefügten Weltanschauung, Re­
ligion und Ethik, aber war auch der 
dritte Grundzug seines Wesens: sein an 
die Tiefe einer religiösen Überzeugung 
gemahnendes nationales Gefühl. Es ist 
nicht so, wie manche späteren Deuter 
seines Lebens es 'hinstellen, als habe 
Apponyi, Széchenyi gleich, erst im 
Mannesalter aus der Ungarn entfrem­
deten Atmosphäre seines Vaterhauses 
zur NätK*n heimgefundkm. Albert Appo­
nyis Vater gehörte vielmehr — wie sein 
Sohn selbst in seinen Aufzeichnungen 
bezeugt —  gleich Széchenyi zu jenem 
Kreise ungarischer Adeliger, die bei all 
ihrem betonten Konservativismus die 
nationale Erneuerung des Landes auf 
dem Wege innerer Evolution anstrebten. 
Am Beginn seiner politischen Laufbahn 
fand nun Albert Apponyi jene nationale 
Erneuerung, die die Verfassung vom 
Jahre 1848 geschaffen und der Aus­
gleich vom Jahre 1867 im wesentlichen 
wiederhergestellt hatte, als vollendete 
Tatsache vor. Der Unterschied zwischen 
seiner eigenen politischen Auffassung 
und der seines Vaters bezog sich denn 
auch ursprünglich gar nicht auf das 
Wesen der Sache, sondern war lediglich 
durch die in der Natur der Geschlechter­
folge nun einmal gelegenen zeitlichen 
Entwicklung bedingt, „deren Gesetz“ 
er, wie er selbst schrieb, „w illig aner­
kannte“ : während sein Vater das Aus­
gleichswerk, an dessen Zustandekom­
men er wesentlichen Anteil genommen 
halte, als den glücklichen Abschluß 
eines langen und schmerzlichen Ringens 
um die Durchsetzung des Prinzips der 
staatlichen Unabhängigkeit Ungarns be­
grüßt hatte, bejahte es Albert Apponyi 
gleichfalls, jedoch — hierin allerdings 
in einem mit den Jahren zunehmendem 
Maße von seinem Vater abweichend — 
als einen Ausgangspunkt zur allmäh­
lichen lückenlosen Ausgestaltung der, 
wie er sich ausdrückte, „Vollsouverä­
nität“ , oder — um einen heute üblichen 
Ausdruck zu gebrauchen — der „Tota­
lität“ des ungarischen Staates im Rah­
men der österreich-ungarischen Mon­
archie. Die eiserne Konsequenz, mit der 
er sich für dieses Ziel, die Totalität der 
ungarischen Verfassung als der einzig 
sicheren Gewähr für Ungarns staat­
lichen Bestand einsetzte aber erhellt 
daraus, daß er in der Ausgleichsperiode 
um der Eringung bestimmter, bei der 
Durchführung der 1867er Gesetze zu 
kurz gekommener Freiheitsrechte w il­
len, deren Ermangelung in seinen 
Augen diese Totalität beeinträchtigte, 
genau so bereit war, bewußt den Ruf 
oder wenn man will das Odium eines 
ständigen Opponenten, ja, wie man in 
manchen Kreisen fälschlich meinte, 
eines Rebellen auf sich zu nehmen, wie 
er nach dem Umsturz bis zu seinem 
Tode ebenso offen für; die Rechts­

kontinuität, d. h. die Beibehaltung von 
historischen Bindungen eintrat, die in 
den Augen mancher durch die weltge­
schichtlichen Ereignisse gelöst oder 
doch erschüttert schienen, in denen er 
aber einen integrierenden Bestandteil! 
der Totalität der ungarischen Verfas­
sung und Eigenstaatlichkeit sah. Den 
„Glauben an die Folgerichtigkeit“ aber 
hat er selbst als „den Grundstein seiner 
ganzen politischen Tätigkeit“ bezeich­
net.

Nichts wäre nun freilich falscher, als 
Apponyis unleugbare Prinzipientreue 
etwa als starres, für alles, was außer­
halb seiner Linie lag, wie für die Rea­
lität der Dinge und der Entwicklung 
blindes Festhalten am Althergebrach­
ten, an mehr oder minder ephemeren 
Theorien auszulegen. In dem ged an ken - 
tiefen Essay „über das Alter“ , das er in 
seinem letzten Lebensjahre schrieb, 
konnte noch der Siebenundachzigjäh- 
rige von sich bekennen: „Ich wage es 
zu sagen, daß ich gar keine Abnahme 
der Fähigkeit wahrnehme, Ideen, auch 
neue, aufzunehmen, zu verstehen unc? 
präzis auszudrücken. Ich möchte sogar 
behaupten, daß Klarheit und die Fähig­
keit, weite Gedankengebiete zu über­
blicken und innerlich zu ordnen, zugr- 
nonimen hat.“ „Wenn ich mich/' 
schreibt er weiter, „w ie es tatsächlich 
der Fall ist, ohne innere Schwierigkei­
ten mit der sozialen Evolution, wie sie 
jetzt im Zuge ist, abfinde, an ihr auch 
mitzuarbeiten bereit bin, so ist dies 
wahrscheinlich darum, weil sie mit 
meiner früheren Geistesrichtung iiber- 
einstimmt.“ Als das Ziel dieser Ent­
wicklung, das „stets in seinem Bewußt­
sein gelebt“ habe, bezeichnete er „einen 
Zustand der Dinge, der jedem die 
menschenwürdige Existenz sichert und 
für alle die gleichen Bedingungen 
schafft, ihre Gaben entwickeln zu kön­
nen“ . Apponyis in der Tat seltene, bis 
ins hohe Alter bewahrte geistige Auf­
nahmefähigkeit für neue Ideen beweist 
aber auch seine verständnisvolle Be­
jahung der Segnungen, die Mussolinis 
faschistische Bewegung für Italien zur 
Folge hatte. So durfte er denn mit vol­
lem Recht von sich sagen: „Ich habe 
unbegrenzte Achtung vor jeder ehr­
lichen Überzeugung als solcher und ein 
hartes Urteil nur für jene, die selbst 
hart gegen ihre Mitmenschen sind.“ Ge­
rade w e i l sein eigener Standpunkt auf 
den steten und starken Pfeilern echter 
Überzeugung ruhte, ward es ihm leicht, 
geistige Brücken wahren Verstehens zu 
anderen Anschauungen zu schlagen. So
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w a r  er a ls  t ie fg lä u b ig e r  K a th o lik  a llen  
an deren  K o n fessio n en  gegenü b er jed er 
geistigen  E n g e  n atu rgem äß  ebenso 
frem d  und fe in d , w ie  er a ls  echter N a ­
tio n alist, d as ist a ls  treuer Soh n  seines 
V o lk es einer V erstän d igu n g  un ter den 
N ationen  n ich t n u r stets das W ort re ­
dete, sondern  zeitlebens a n  a llen  A k tio ­
nen, die diesem  Z ie le  d ienten, auch  fü h ­
ren d en  A nteil n ah m . A ls  e in er der ton­
angebend en  M itglied er der In te rp a r la ­
m en tarisch en  U n ion  vo r un d  als Le iter 
d er jä h rlic h e n  u n garisch en  D elegationen  
zu den V ersa m m lu n ge n  des Gertfer V ö l­
kerb u n d es n ach  dem  ersten  W eltk riege  
hatte e r  so in  se in er P erso n  das Streben  
u n serer Zeit, a u f n atio n aler B a s is  ein 
E in vern e h m en  u n ter den V ö lk ern  h e r­
b e izu fü h ren , in  m a n ch er H in sich t v o r­
w eggen om m en , ja  h ie fü r  au ch  in so fern  
ein b ah n b rech en d es B e isp ie l gegeben, 
a ls  sein tie fgeh en des V erstä n d n is  fü r  
den W ert und die G e istigkeit an d erer 
n ie m als  d u rch  P re isg ab e  des eigenen 
S tan d p u n kte  sein  w a h re s  W esen  ver- 
leugnete.

W en n  w ir  H eutigen  u n s a u f  G rund 
u n serer b illigen  E p ig o n e n  W eisheit ü b e r­
h au p t verm essen  d ü rften , A p p o n y is  A n ­
sich ten  e in er rü ck sch a u e n d e n  K rit ik  zu 
un terziehen , so könnte diese am  ehesten 
v ie lle ich t noch den  u n s im  L ic h te  der 
G egen w art a llz u  ro sig  ersch ein en d en , 
fa s t  ju gen d lich  zu n ennenden  O p tim is­
m u s des gre isen  S taa tsm a n n e s zum  Z ie l­
p u n k te  nehm en, den er d er Institution  
des V ö lk erb u n d es a ls  so lch er en tgegen ­
geb rach t h at, w enn  w ir  d ab ei fre ilich  
au ch  n ich t die T a tsac h e  au s dem  A uge 
verlieren  d ü rfen , daß er gegen ü b er dem 
in  G enf h errsch en d en  Im p e ria lism u s der 
S iegerstaaten  k e in e sw e gs b lin d  w a r. 
D ie S taa tsm ä n n e r, d ie  ih re  V ö lk er 
a u f  dem  W e ge je n e r  in  G e n f v o r ­
h e rrsc h e n d en  im p e ria lis t isc h e n  Id e o ­
lo g ie  fü h rte n , v e rg lic h  er m it „ F a m i­
lien vätern , die die Z u k u n ft  ih re r  F a ­
m ilien  a u f gew agte  S p ek u latio n en  g rü n ­
den w o lle n “ , eine P o litik , die e r  a u s ­
d rü c k lich  a ls  „ fu rc h tb a re  T o rh e it“ v e r ­
urteilte  u n d  ih r  d as n ach ah m en sw erte  
„B e isp ie l jen es an deren  F a m ilie n v a te rs “ 
vo rh ie lt, der „e in e  so lide V erm ö ge n s­
a n lage , die besch eidenes, a b e r sich eres 
A uskom m en  ge w ä h rt, den G ew in n m ö g­
lich k eiten  vorzieh t, die am  A b g ru n d  des 
R u in s  v o rb e ifü h re n “ . A lle rd in g s hegte 
e r  die Z u versich t, däß ein so lch er „ v e r ­
n u n ftg em ä ß er P a tr io t ism u s“ , d er dem  
„u n v e rn ü n ftig e n  gegenü ber in  ke in er 
W eise, m o ra lisch  m in d erw ertig “  sei, a l l ­
m ä h lic h  die O berh an d  gew in n en  un d  
d ie V ö lk e r  d azu  fü h re n  w erde, „d ie  
G ru n d la ge  ih res W o h lse in s, ih rer 
W ü rd e , ih res F o rtsch ritts , ih rer R ech ts­
sich erh eit in  einer P o litik  zu such en , 
d ie die B ed in g u n gen  fr ied lich en  Z u ­
sam m en leben s m it den anderen  N a ­
tionen a u f G ru n d  d er gegenseitigen  
A ch tun g  a lles  dessen, w a s  ein L e b e n s­
in teresse  e in er je d en  b ild et, s ich erste llt“ . 
W en n  w ir  d em n ach  die sch m erzlich e 
T a tsach e  erleben  m ußten, daß sich  
diese sch önen  H o ffn u n g en  nicht n u r a ls  
trü gerisch  erw iesen  h aben , sondern  ge­
ra d e  auch  d as N ichterken n en  oder 
N ich tversteh en  w o llen  der von  A p p o n y i 
verk ü n d eten  W a h rh e iten  seitens der S ie ­
gerstaaten  zum  Z u sam m en b ru ch  des 
V ö lkerb u n d es und u n m itte lb ar zum  
h eutigen  W eltb ran d e  ge fü h rt h aben , so 
liegt v ie lle ich t doch der tie fste  S in n  des 
großen W affen  gan ges, an  dem  nun 
a u c h  U n garn  teiln im m t, in der festen  
Z u versich t, daß die Z u k u n ft un sere 
gegen w artsb ed in gte  K ritik  an  A p p o n yis 
V o rau ssagen  einst L ü gen  stra fe n  und 
ihm  der E n d sie g  der G erechtigkeit das 
schönste Z eu gn is k la re r  V o rau ssich t 
ausste llen  w ird .

W a rd  ih m  so m it d u rch  d iese 
u n selige  B lin d h e it  d er G egenseite zu 
seinen  Leb en sze iten  auch  e in  p o s it i­
v e r E r fo lg  se in er B estreb u n g e n  v e r ­
sagt, so b le ib t es doch  A p p o n y is  u n v e r­
g än g lich es V erd ien st, e in er W elt s ie g ­
re ic h e r  G egn er die A ch tu n g  v o r der in 
ih m  v e rk ö rp e rte n  u n v erlie rb are n  
W ü rd e  des b esiegten  und d u rch  ih re  
S ch u ld  verstü m m elten  U n g arn  a b g e ­
ru n gen  zu h ab en . K ein  a n d erer a ls  er, 
von  dem  die W elt w u ß te, daß er auch 
in  den in n eren  F ra g e n  sein es L a n d e s  
u n b ek ü m m ert um  P erso n e n  und gerad e 
v o rh e rrsc h e n d e  S trö m u n gen  stets e in en  
u n b e irrb a re n  R e ch tssta n d p u n k t e in g e­
nom m en h atte , w a r  b e ru fe n e r, ih r je n e  
V erp flic h tu n g e n  in s G ew issen  zu ru -, 
fen , die auch  fü r  sie au s den U n garn  
au fg e zw u n g en e n  V erträg en  erw u ch sen .

W ie  er —  w o h l ein  se lten er F a l l  —  
auch  u n ter seinen  in n erp o litisch en  
G egn ern  keine F e in d e  hatte , so k o n n ­
ten se lb st die V ertreter d er gew esen en  
F e in d sta a ten  dem  M an n e ih re  H o c h ­
sch ätzu n g  nicht entziehen, dessen  g a n ­
zes L e b en  ein e in ziger, m it fa ire n  W a f­
fen  ge fü h rter K a m p f um  das R ech t 
w a r.

A u f so un bestritten e A uto rität ge­
stützt und gestärk t durch  d as W issen  
um  die, w ie er sagte, „g a n z  b eso n d ere  
B e fä h ig u n g  des u n g a risch en  V o lk es, 
d em gegen über, was ist, an  dem  fe stzu ­
h alten , w a s  sein soll“ —  a lso  w a s re c h ­
tens ist —  „b is  letzteres o b sieg t“ , 
k ä m p fte  er m it den W a ffe n  des G eistes 
u n erm ü d lich  um  die R e v is io n  des V e r ­
trages vo n  T ria n o n  b u ch stäb lich  b is zu 
seinem  letzten A tem zu ge, so lan ge , b is

Vichy, im Februar
Die Fühlungnahme des französischen Mi­

nisterpräsidenten mit dem Führer des 
Deutschen Reiches in der zweiten Hälfte 
des Monats Dezember war, wie man 
jetzt zu spüren beginnt, ein hochpolitisches 
Ereignis allerersten Ranges im engeren 
Feide der französisch-deutschen Beziehun­
gen. Seit dem angelsächsischen Überfall auf 
Afrika hat jede überseeische Einfuhr auf­
gehört, was nicht nur Frankreich um le­
benswichtige Nahrungsmittel, bedeutende 
Teile seiner Ernährungsbasis im Getreide-, 
Wein- und Gemiisesektor beraubt hat, son­
dern auch der bereits gemeinsam geführ­
ten europäischen Wirtschaflsfront die letz­
ten Zufuhrmögiichkeiten an Kolonialwaren 
entzog. Was hingegen Frankreich an hoch­
wertigen Arbeitskräften und auch an un­
gelernten Arbeitern der Kriegswirtschaft 
des Kontinents zur Verfügung stellen 
konnte, sei — wie hier betont wird —  be­
reits geliefert worden. Es ist bezeichnend, 
daß eben dieser Tage, im Laufe einer inne­
ren Reorganisation des Arbeitsministe- 
riums, die Abteilung zur Bekämpfung der 
Arbeitslosigkeit aufgelöst wurde, weil heute 
in Frankreich keine Arbeitslosigkeit mehr 
besteht, sondern ganz im Gegenteil ein sehr 
empfindlicher Mangel an allen Arten von 
Arbeitern! Von einer aktiven Einschaltung 
Frankreichs in den Krieg —  wie dies sei­
tens der heute bereits ganz abgetanen Do- 
riot-Richtung wiederholt vorgeschlagen 
wurde — dürfte gar nicht gesprochen wor­
den sein; die Achsenmächte verfügen über 
genug kampflustige Truppen, um sich 
nicht in Experimente einzulassen, über de­
ren vermutlichen Wert übrigens die Vor­
gänge in Toulon am 27. November auf­
schlußreich waren.

Wer also da feste Tatsachen als Folge 
der Unterredung im deutschen Hauptquar­
tier erwartete, wer, positive Maßnahmen, 
Verfügungen erhoffte, muß eigentlich ent­
täuscht sein, denn von all dem verlautet 
auch heute, volle vier Wochen nach dieser 
wichtigen Fühlungnahme noch immer 
nichts. Allerdings ist die französische Be­
völkerung in den letzten Monaten doch 
ziemlich realistisch geworden. So schmerz­
lich auch der Nation die Frage der endlo­
sen Abwesenheit von auch heute noch 1.2 
Millionen ihrer Söhne ist, weiß man doch, 
daß in einer Zeit, wo die Regierung ge­
zwungen ist, die allergrößten Anstrengun­
gen zu machen, um in die gemeinsame 
Wirtschaftsfront weitere wertvolle franzö­
sische Arbeitskräfte einzuschalten — die 
aus rein technischen Gründen ihre Tätig­
keit in Deutschland und nicht am gewohn­
ten Arbeitsort versehen müssen — eine so 
gewaltige Störung des deutschen Produk­
tionsapparates, wie es die plötzliche Her­
auslösung von Hunderttausenden von be­
reits an die neuen Arbeitsbedingungen ge­
wohnten Männern der besten Jahrgänge be­
deuten würde, undurchführbar wäre. Mehr 
Hoffnung wurde in vielen Kreisen auf die 
Abschaffung der Demarkationslinie gesetzt 
denn diese hat heute wahrlich nur mehr 
wenig Sinn, wo doch beide Landesteile von 
deutschen und im Süden auch von italieni­
schen Truppen besetzt sind. Auch hierüber 
aber weiß man bis jetzt nichts Bestimmtes, 
obsclion Einiges die Vermutung zuläßt, daß 
man deutscherseits wieder bestrebt ist, 
durch weitgehendes Entgegenkommen in 
jenen Fällen, wo dies erfolgen kann, ohne 
die militärischen Interessen zu beeinträchti­
gen, die Atmosphäre zu bereinigen und es 
Laval hiedurch zu erleichtern, den Annähe­
rungsgedanken in der französischen Volks 
seele fester zu verankern.

Und damit sind wir auch beim Kernstück 
der neuen Politik Lavals angelangt. Worum 
es jetzt geht, sind weniger positive Maß­
nahmen und greifbare Vorteile, als die 
Schaffung einer besseren Atmosphäre, eine 
Umgrenzung und teilweise Verlegung

d er T o d  ih n  vo n  d er W a lsta tt  d ieses 
u n gleich en , doch  u m  so h ero isch eren  
R in g en s h in w e g ra ffte . U n g arn  a b e r  h at 
se in em  groß en  T o te n  die e in z ig artige  
E h re  e rw iesen , ih n  in  d e r K ry p ta  der 
K rö n u n g sk irc h e  zu B u d a  beizusetzen .

Sen k en  sich  d em n ach  h eute, am  
zehnten  Ja h re s ta g e  se in es T o d es , da 
M an ch es, um  d as er geru n gen , sch on  
E r fü llu n g  gew o rd en  ist, die S tan d arten  
d er N ation  h u ld igen d  v o r  d er K ö n ig s ­
gru ft, die das b irg t, w a s an  ih m  ste rb ­
lich  w a r , so gilt d iese H u ld ig u n g  den 
u n sterb lich en  M anen  sein es ed len  G e i­
stes, d er fü r  U n garn , d as seine tie fste  
K ra ft  a lleze it au s R ech t un d  G e rec h tig ­
keit sch ö p fte , stets eine u n vers ie g b are  
Q uelle des T ro ste s, w eisen  R a ts  und 
u n ersch ü tter lich e r Z u k u n ftsh o ffn u n g  
b ild en  w ird .

des Schwerpunktes der deutschen Ein­
flußnahme auf die weiteren Geschicke 
Frankreichs. G ewiß fehlen die An­
zeichen nicht, daß daneben auch wert­
volle Teilarbeit vor sich geht, die wieder 
französischerseits der neuen Einstellung 
maßgebender deutscher Kreise auf halbem 
Wege entgegenzukommen trachtet. Man 
sieht so ein ständiges Vorrücken der Légion 
des Andern Combattants (Frontkämpfer­
verband) und vor allem ihrer Stroßtrupps 
der ,,S. 0. L.“ (Service d’Ordre Légionnaire), 
Der breite Rahmen der Légion war dazu 
berufen, alle Anhänger des Marschalls zu­
sammenzufassen und die engere Auswahl 
innerhalb dieser Elemente —  bei denen eine 
Billigung der neuen Innenpolitik vermutet 
werden kann — sollte der Regierung eine 
unbedingt verläßliche Stütze sowohl für 
propagandistische,'als im Notfälle auch für 
noch wichtigere Aufgaben sichern. Diese 
besondere Rolle der „S. 0. L.“ ist heute, wo 
die Armee aufgelöst ist, von überragender 
Wichtigkeit, denn Polizei und Gendarmerie 
können allein allen sich hochtürmenden Auf­
gaben kaum gerecht werden. Es ist schon 
ein Fehler, wenn der Beamtenkörper eines 
Staates Politik treibt, anstatt sieine Obliegen­
heiten zu erfüllen, und noch gefährlicher 
ist es, wenn ähnliche Erscheinungen dort 
zu vermuten sind, wo die Verpflichtungen 
gegenüber 'dem Staate die Form straffer 
Disziplin und nicht bloß treuer Pflicht­
erfüllung annehmen müßten. Wenn aber in 
solchen Teilen des Verwaltungsapparats 
(im weitesten Sinne) überhaupt Politik ge­
trieben wird, so soll es doch zumindest eine 
sein, die eine positive Einstellung zur neuen 
Staatsform zum Inhalte hat. Man wird also 
gut tun, die weitere Rolle der „Légion“ und 
insbesondere der „S. O. L.‘‘ aufmerksam zu 
beobachten, und es wäre verfehlt, in der 
gewollten, amtlichen Betonung ihrer 
wachsenden Bedeutung eine bloß techni­
sche Frage zu erblicken. Auch in Deutsch­
land dürfte diese Entwicklung nicht unbe­
merkt bleiben, man kennt dort nach allen 
Anzeichen die innerpolitische Lage Frank­
reichs zu genau, um diese Entwicklung un­
beachtet zu lassen.

Auch die Umgestaltung der „Légion Tri- 
colore‘‘ gehört zu diesem Kapitel. Diese, 
wie auch die erst nach dem angelsächsi­
schen Angriff gegründete „Phaiange Afri- 
caine‘‘ waren von der Regierung durch­
weg gutgeheißene und indirekt auch unter­
stützte Gebilde und sie hatten auch Mitglie­
der werben können, deren Zahl allerdings 
nicht veröffentlicht wurde. Der Franzose 
kennt aber den Begriff solcher Kampfgrup­
pen nicht, er verbindet den Militärdienst 
schon seit den Zeiten König Ludwigs XIV. 
ausschließlich mit dem Staat und nur in 
diesem Sinne hat sich die Tradition dieser 
Pflicht in seiner Seele befestigt. Wenn also 
jetzt der Staat selber einen Rahmen für 
alle diese edlen Initiativen ins Leben rufen 
wird, so ist dies keinesfalls die bloße 
Luxusverpackung eines Artikels in Konsum- 
qualität, um durch die Täuschung einen 
politischen Sonderprofit zu erzielen. Ganz 
im Gegenteil, man steht hier einem durch­
aus loyal gedachten Versuch der Regierung 
gegenüber, der gemeinsamen europäischen 
Sache im Ausmaße, wie dies die innerfran­
zösischen Verhältnisse ermöglichen, zu die­
nen.

Eingangs wurde gesagt, daß sich das 
Hauptergebnis der letzten politischen Be­
sprechungen zwischen Ministerpräsident 
Laval und führenden deutschen Staatsmän­
nern in Anwesenheit des Grafen Ciano nicht 
so sehr in positiven Maßnahmen, als in 
atmosphärischen Änderungen auswirken 
wird. Wenn nun die oben angedeuteten 
positiven Tatsachen wirklich nur ein mage­
res Endresultat für so hochwichtige Füh­
lungnahmen bilden würden, so darf man 
andererseits die Bezeichnung „atmosphä-
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